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Die Strafarten, Strafanstalten und der Strafvollzng 
im Sinne und Geiste des Vorentwnrfes eines schwei- 
zerigclien Strafgesetzes und die liiefür notwendige 
Unterstätsiuig dnroh den Bnnd.* 

B«ferat fBr die YenammlnDg des sohweiz. Vereins fSr Straf* und Gefingnii- 
wesen zu Lausanne au Ii. and 15. Oktober 1895 

von J. T. Hürbin, Direktor der Stra&astalt Lensbnrg. 



Literatur; Dr. C. Stooss^ Vorentwurf einea ßchweizerisclieii 
Strafgesetzbuches nebst Motiven. — Dr. Franz von HoUzenöorff 
und Dr. Engen von Jagemann, Handbuch des Gefängniswesons, 
1 und Ii (1888). — Grundsätze für den Bau und die Eiriiichtung 
von Zellengefuiignissen, Beschlüsse einer vom Verein der deutschen 
Strafanstaltsbeamten aufgestellten Kommission (1885). — Dr, Bäi; 
Beformbeatrebungen auf dem Gebiete der Oefängnisbanten, Blätter 
für Ge&ngniakunde XXIX (1895). — Yerhandlangen des scbweiz» 
Vereins für Straf- und Gefängniswesen, Band I bis XVIII. — 
Deutsches Keichsstrafgesctzbuch (1872) und Entwurf des Straf- 
vollzugsgesetzes fflr das deut^.cho Reich (1878). — Les Actes du 
Congres penit. international de Londres, Stockholm, Borne. St. Feters- 
bourg et Paris, 



* Das für die Yerbandlangen des Terems fesigesetste Thema lantete: 
„Sind die Kantone in der Lage, die Freiheitsstrafen des im Vorentwnrfe 
vorliegenden neuen schweizerischen Strafgesetzbuches in einer dem Gesetze 
und seinem Zwecke allRcitig entsprechenden Weise zn vollziehen? Wenu 
dies nicht der Fall sein sollte: Inwieweit und aul welche Weise soll die 
Eidgtiuoasenschaft anm Strafvollzuge mitwirken ?" Die Behandlung dieses 
Themas setat aber die genave Eenntnie des gegenwärtigen Standes und 
Znatandes sSmtlicher kantonalen DetentionshSvsOT vorans. Allein der Be- 
richt der zur Untersueliung aller dieser Verhältnisse vom hohen eidge- 
n"tssischen Justiz- und Polizeidepartemente aufgestellten Herren Experten 
ist zur Zeit noch nicht erhältlich, weshalb die Beantwortung dieser Frage 
für einmal noch verschoben weiden maßte. 
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A. Die vorgesehenen Freiheitsstrafen. 

Im Yorentwurfe für das sohweizerisohe Strafgesetzbuch 
finden wir nachfolgende Freiheitsstrafen angedroht: 

Art. 7. 

§ 1. Hat der Thäter zur Zeit der That das vierzehnte, 
aber nicht das achtzehnte Altersjahr zurückgelegt, so prüft 
ihn der Richter auf seiue sittliche und geistige Reife. 

§ 2. Bedarf er einer andauernden strengen Zucht 
nicht, so bestraft ihn der Richter mit Verweis oder mit 
Einzelhaft von 3 Tagen bis 3 Monaten. Die Einzelhaft 
wird in f•]rl^MIi i m bäude vollzogen, das nicht zum Straf- 
vollzuge für Erwachsene dient. Der Sträfling wird auge- 
messen beschäftigt. 

§ 8. Bedarf er einer andauernden strengen Zucht, so 
verweist ihn der JEtichter für 1 bis 6 Jahre in eine Besse- 
rungsanstalt für jagendliche Verbrecher. Ist er sittlich so 
verdorben, daß er in eine Besserangsanstalt für jogendlicke 
Verbrecher nicht aufgenommen werden kann, so überweist 
ihn das Gericht für 3 bis 15 Jahre einer Verwahrungen 
l^nstalt für jugendliche Verbrecher. Fehlt eine solche An- 
stalt, so wird der Thäter zu der gesetzlichen Strafe ver- 
ttrteilti die jedoch gemildert wird (Art. 38, § 1). 

Art, 19. 

Die Zuchthausstrafe wird auf 1 bis 15 Jahre erkannt; 
in den gesetzlich bestimmten i'älleu ist sie lebenslänglich. 

Art. 20. 

Die Gefängnisstrafe wird auf 8 Tage bis auf ö Jahre 
erkannt. 

Art. 21. 

Gefängnisstrafe und Zuchthausstrafe dürfen nicht in 
demselben Gebäude vollzogen werden. 

Ein zu Freiheitsstrafe Verurteilter wird während der 
ersten 3 Monate in Einzelhaft gehalten und überdies so 
lange, als es das Gericht oder die Aufsichtsbehörde anordnet. 
Die Buhezeit bringt jeder Sträfling in Einzelhaft zu. 
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Sträflinge, welche das 20. Jahr noch nicht zurückge- 
legt haben, werden von den übrigen Str&flingen abge- 
sondert. 

Der Sträfling wird znr Arbeit angehalten. £r soll 
möglichst mit Arbeiten bescbaibigt werden, die seinen Fähig- 
keiten entsprechen und durch die er sich nach der Ent- 
lassung seinen Unterhalt erwerben kann. 

Hat ein Sträfling, der zu Freiheitsstrafe verurteilt 
worden ist, zwei Dritteile der Strafzeit und wenigstens 
1 Jaiii erstanden, ein lebeiislanglicli Verurteilter 20 Jahre, 
so kann ihn die zuständige Behörde bedingt entlassen, 
wenn anzunehmen ist, daß er sich wohl verhalten wird, 
und er den Schaden, den er durch das Verbreclien verur- 
sacht hat, soweit es ihm möglich war, ersetzt hat. 

Art. 23. 

Die Verwahrung vielfach Bückfalliger wird auf 10 bis 
20 Jahre yerftigt (Art. 42). Die Verwahrung findet in 
einem Gebäude statt, das ausschließlich diesem Zwecke 
dient. Die VerwahrtexT werden streng zur Arbeit ange- 
halten. 

Art 24. 

Ist ein Verbrechen auf Liederlichkeit oder auf Arbeits- 
scheu des Thäters zurückzuführen, und ist es mit Gefängnis- 
strafe bedroht, so kann der leichter den Schuldigen statt 
der Strafe oder neben der Strafe für die Zeit von 1 bis 
3 Jahren in eine Arbeitsaustalt verweisen. 

Die kantonalen Bestimmungen über Einweisung von 
Liederliclien und Arbeitsscheuen in Arbeitsanstalten bleiben 
vorbehalten. 

Art. 203, U. 

Begeht eine Person von 14, aber noch nicht 18 Jahren 
eine Übertretung, so wird sie mit Verweis oder mit Einzel- 
haft bis zu 8 Tagen oder mit Geldbuße bis auf 500 Fr. 
bestraft. Die Elinzelhaft wird in einem Gebäude vollzogen, 
das nicht zum Strafvollzuge für Erwachsene dient. 
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Art. 204. 

Die Haflb wird auf 3 Tage bis 3 Monate erkannt; sie- 
soll wenn möglich in einem besondem Gebäude vollzogen 
werden. Der Häftling wird in Einzelhaft gehalten und 
angemessen beschältigt. 

B» Die biefür notwendigen Anstalten. 

G-emäß diesen gesetzlichen Vorschriften wären also zum 
Vollzuge der vorgenannten Freiheitsstrafen folgende An- 
stalten notweiiflig: 

1) Ein/elhaftanstalten für jugeiidliclie Verbreclier. 

^) Besseiimgsanstalten(Zwangseri5iehungsanstaUen)für 
jugendliche Verbrecher. 

3) Verwahnmgsanstalteii für jugendliche Verbrecher.. 

4) Zuchtliäuser für volljährige Verbrecher. 

5) Oefangiiisse für volljährige Verbrecher, getrennt 
vom Zuchthause. 

6) Verwahrungsanstalten für vielfach rückfällige Ver- 
brecher. 

7) Arbeitsanstalten für arbeitsscheue und liederliche^ 
Personen, 

8) Haftanstalten bei blofsen Übertretungen: 

a. für jugendliche Personen, 

b. für volljährige Personen. 

Anmerkung. Naoh der Ansicht des Schweiz. Vereins- 
für Straf- und Gefängniswesen, welche in dessen Beschlüssen 
zu Lausanne (1878), zu Solothurn (1879), zu Liestal (I880> 
und zu Frauenfeld (1881) zum Ausdruck kam und in be- 
sondem Gesuchen an den h. Bundesrat und die h. Bundes- 
yersammlung niedergelegt wurde, sollte für die ganze 
Schweiz noch eine besondere Strafanstalt zur Detention 
fiir bmmders gefährliche, rmkfcUlige und nicht rückfälUge Ver^ 
hrecJier und Äusreisser mit allen Mitteln der Sicherheit er- 
stellt werden, um den Kantonen dadurch eine grossr, f ür nie 
Immi erfiillbare Last ahzunchmen. Es wird unsere Pflicht, 
sein, an dieser noch nicht erfüllten, aber anerkannt höchst 
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Teiohtigen Forderung festzuhalten. Ursprünglich dachte 
mftn an ein Zellenge&ngnis mit Einzelhaftsystem. Da beim 
«Ugemaiiien Strafvollzüge aber das gemischte oder pro* 
;gresBiTe Sjrstem zur Anwendung kommen soll, so kann 
Her nicht wohl dine Ausnahme gemacht werden. Immert 
hin wäre darauf Bedacht zu nehmeui daß Individuen, welche 
sich naoh der Promotion in der gemeinsohafblichen Arbeits- 
haü nicht gut verhalten, sofort wieder in Einzelhaft zurück 
^versetzt werden könnten. 

€. Die Anforderangen an diese Anstalten. 

Die Anforderungen, welche das neue schweizerische 
Strafgesetz an diese verschiedenen Detentionsanstalten stellt 
und notwendigerweise stellen muß, müssen ofienbar dahin 
zielen, daß die durch das Gesetz aufgestellten Strafen im 
Sinne und Geiste desselbrn vollzogen werden und vollzoi^pn 
werden können und zwar nicht bloß am einen oder andern 
Orte, sondeiri gleichmäßig im ganzen öchweizerlande. Der 
Sinn und Greist des Strafgesetzes kann aber bezüglich des 
Strafvollzuges nur der sein, daß dieser auf Suhm des Ver- 
brechens und auf Besserung des Verbrechers zugleich ab- 
fiele und den, auf den gemachten Erfahrungen beruhen- 
den G-rundsätzen der G^ängniaunsaenschaß und der Grfängnia- 
iechmk entspreche. 

X ViMrUMIiehe Anfor^^wwf^mh^ 

An sämtliche Detentionsanstalten sind folgende An- 
forderungen als absolut notwendige und unerläßliche zu 
-stellen : 

1. Sichere Verwahning. 

Haupterfordemis eines guten Strafvollzuges ist die 
«ichere Verwahrung der Strafgefangenen. Wenn der Bichter 
•emem Individuum, das den allgemein sittlichen Pfad ver- 
lassen und die Freiheit der Handlung mißbraucht hat, zur 
Strafe die Freiheit entzieht, so muß er sich darauf verlassen 
können, daß diese Strafe richtig vollzogen und der Frei- 
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heitsentzag nicht durohbrochen, resp. nicht illusorisch ge- 
macht werde. Früher gab es neben dem Frei hei tsenten^ 
noch andere Strafübel, die sich ein Sträfling gefallen lassen 
mußte; hente entmeht man ihm nur noch die Freiheit. 
Wenn dieser Freiheitientzng aber wirklioh Strafe sein soll^ 
80 darf er nicht Tom Bestraften willkürUch durchbrochen 
werden können, sonst hört er auf, Sh^afübd zu sein. 

Die sichere Verwahrang des Verbrechers ist aber anch 
deshalb notwendig, daß er nnterdessta niemanden schädigen 
und beunruhigen kann. Jede Entweichnng, namentlich eines 
geflihrlichen Verbrechers, bringt das Publikum in Aufregung 
und Angst, weil der Ausbrecher bekanntlich genötigt ist, 
durch Gewalt oder mit List sein Dasein zu fristen. Ent- 
weichungen von Sträflingen haben in der Regel neue Ver- 
brechen im Gefolge, auch abgesehen von dem Risiko an 
Leib lind Leben der Gefängnisaugestellten bei aiitailigen 
Fluchtversuchen. 

Endlich ist es für den Strafgefangenen und seine 
körperliche und geistige Riilie, rps|i. seine Gesundheit selbst 
vorteilhafter, er halie da^ feste Bewußtsein, daß allfälligo 
Anstrenü;ungen für EnLweichungen und Fluchtversuche 
vergeblich seien imrl ihm nur Disziplinarstrafen, niemals 
aber die Freiheit bringen können. Em Sträfling nämlich, 
welcher an seiner Flucht und den hiefür tauglichen Mitteln 
herumstudiert, kommt Tag und Nacht nie zur Kuhe. £r 
reibt seine Krftfte vollends auf, bis ihm endlich zu entkom- 
men gelangen ist, oder bis ihn mißlungene Versuche und 
erhaltene Disziplinarstrafen von der Nichtigkeit ond Erfolg- 
losigkeit seiner Anstrengungen überzengt haben. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß die sichere Ver- 
toahrung der Gefangenen ein Haupterfordemis einer Straf- 
anstalt ist| und es entsteht daher die Frage, wie diese 
Verwalmmg erzielt werden könne. 

In frtüierer Zeit und wo man heutzutage für sichere 
Detention nicht hinlftnglich eingerichtet ist» verwendete 
und verwendet man dafür außerordentliche Mittel: Kerker- 
rftume mit starken Mauern und gar keinen oder nur ganz 
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kleineu Licht- und Luftötfhiingen, Ketten, eiserne Binge, 
80g. Spmngketten mit Fußschellen, Anschmieden, Arbeits- 
entZQg u. s. w. Um die £rhaltiuig der Gesundheit küm- 
merte man sich wenig, im Gegenteil, die Lebensverkürsnng 
gab auf beiden Seiten Erlösung. Auf diese Weise kann 
jedes Urteil mit längerm Freiheitsentzüge zum Todesurteil 
werden. - Wenn der Tod aber auch nicht eintritt, so ist 
doch mit der angedeuteten Detentionsart eine körperliche 
Plage oder Qual verbunden. Todesurteile (auch die lang- 
sam vollzogenen) sollen aber nach den heutigen Anschau- 
ungen ebönso wenig mehr vorkommen als körperliche Tor- 
turen und Züchtigungen. 

Die Gefangnisse müssen daher so gebaut, eingerichtet 
tind organisiert sein, daß sie ohne solche außerordentliche 
jMittel eine sichere Verwahrung der Detinierten gewähren. 
Dieses wird auf zwei Arten erreicht, einerseits durch die 
Stärke und Solidität des Baues ohne Gefährdung der Ge- 
sundheit, andrerseits durch Organisation eines zuverlässigen 
Sicherheitsdienstes. 

Wo diese beiden E-equisite bei einer Detentioiisanstalt, 
insbesondere l'ür gefährliche Verbreeiier fehlen, oder durch 
untaugliche, gesundheitsschädliche Mittel ersetzt werden, 
da können die im neuen scliweizerisclien Strafgesetze auf- 
gestellten Freiheitsstrafen nicht im Sinne und Geiste des 
GeseUea vollzogen werden. 

2. Trennung der Gefangenen. 

Der Gefangene sollte besser, jedenfalls aber nicht 
schlechter aus der Strafanstalt hinausgehen, als er hinein- 
- gegangen ist. Die Gemeinsamkeit, hauptsächlich während 
der Buhezeit im Schlafsaal, ist aber nicht geeignet, den 
Bestraften auf bessere Bahnen zu leiten. In einem Berichte 
des Kleinen Bates an den Großen Bat des Kantons St. Gallen 
vom 5. Juni 1832, der offenbar aus der Quelle der Erfahrung 
geschöpft hat, lesen wir folgenden Satz: „In Gesellschaft 
der Unverbesserlichen muß der der Besserung noch Fähige 
vollends verdorben werden. In solcher Gesellschaft wird 
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er mit Lastein bekannt, von denen er bei seinem Eintritt 
in die Strafanstalt noch keine Ahnung hatte. Er wird aus- 
gelacht, wenn er seine Versunkenheit beklagt; er wird 
verköhnti wenn er von Reue und Besserong spricht. Daher 
kommt es denn auoh, daß die Sträflinge das Zuchthnns in 
der Regel schiechter verlassen, als sie es betreten haben.'^ 

Leider kommen, trotz vielfachen Verbesserungen der 

Gefängnisse im allgemeinen, doch in einzelnen Kantonen 
noch Ztistände vor, die nach dieser Richtung wenig Garantie 
bieten. Diese wären daher niclit im Stande, die im neuen 
Strafgesetze vorgeseheneu Freiheitsstrafen in einer dem 
Gesetze und seinem Zwecke allseitig entsprechenden Weise 
zu vollziehen, abgesehf^n davon, daß durch regelmäl^ige 
Überfüllung solcher gemeinsamen Lagerstätten die Luft 
rasch verschleclitert und der Gesundheitszustand der Sträf- 
linge dadurcli gefährdet wird. 

Alle Sachverständigen stimmen aus diesen Gründen 
mit dem nenen Strafgesetze darin überein, daß die Straf- 
gefangenen aUencenigatens zur BuhezeU getrennt und in 
sogenannten NachteeUen, jeder für sich, untergebracht wer» 
den sollten. An dieser Forderung muß absolut festgehalten 
werden, da ohne dieselbe eine gute Ordnung, und, was 
damit zusammenhängt, ein rationeller Strafvollzug gar nicht 
denkbar ist. 

Der Vorentwurf des neuen schweizerischen Strafgesetz- 
buches strebt aber auch dahin, daß die erwachsenen Sträf- 
linge wenigstens die ersten drd Monate (eine bezügliche, 
eventuelle Verlängerung durch das Gericht oder die Auf- 
sichtsbehörde ist vorbehalten), und ebenso die jugendlichen 
Verbrecher bei Tag und Nacht in Einzelhaft versorgt wer- 
den. Das Verlangen dürfte aber noch weiter gehen, und es 
sollten nicht nur alle Untersuchungsgrfangenent sondern auch 
alle Strafgefangenen mit kurzzeitigen Freiheitsstrafen, bis 
zum Strafende in Einzelhaft gehalten werden. Endlich strebt 
der Schweiz. Verein für Straf- und Gefängniswesen, wie 
schon angedeutet wurde, seit langen Jahren auch darnach, 
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daß alle gefährlichen Verbreclier und Ausreißer in strenger 
Isolierhaft gehalten werden und zwar sowohl mit Rücksicht 
auf den Strafzweok, als auch auf die hier 80 wichtige 
Sicherheit. 

Was insbesondere die karzzeitigen Strafen betrifft, so 
hat sich in England und in andern Ländern, z. B. in 
Schweden, Norwegen, Holland und gewiß auch bei uns in 
der Schweiz seit Jahren ergeben, daß' deren Verbüßung in 
EinsteUtafl das wirksamste Mittel gegen den Rückfall ist. 
TT. TaUack von der Howard-Gesellschaft spricht sich in 
einem Berichte (1893) dahin aus: ^Die englischen Orts« 
gefangnisse (im Gegensatz zu den Convicts) fiär kurzzeitige 
Strafen stehen in der "Welt unübertroffen da.*^ Diese Orts- 
gefängiiisirie sind Zellengefängnisse für Einzelhaft. 

Die Anwcnrlimg der Eiiizelhatt bei Tag und Macht ist 
für lange und kurze Strafen vorgesehen in der Srrafgesetz- 
gebung von Belgien, bis auf 5 Jahre in Holland, für 
kurzzeitige Strafen und im Maximum bis auf 4 Jahre in 
Norwegen, für kurzzeitip;e Strafen, sowie lür längere im 
Minimum bis zu H Monaten in Schweden, sodann im Mini- 
mum für 8 Monate, im Maximum bis auf 6 Jahre in Däne- 
mark f4 Klassen oder Stufen), endlich bis zu 12 Monaten 
in Frankreich und bis zu 9 Monaten in Eni^land. Das 
deutsche Beichsstrafgesetz verfügt, daß alle Zuchthaus- und 
Gefaugnisstrafen- ganz oder teilweise in Einzelhaft verbüßt 
werden können; der Entwurf des deutschen Reichsstraf- 
vollzugsgesetzes dagegen verlangt ausdrücklich, daß alle 
Zuchiliaus- und Gefängnisstrafen mit Einzelhaft beginnen 
sollen. Dasselbe fordern auch Österreich und Italien, welche 
Länder, wie das britische Beich und die Schweiz, indessen 
mehr Neigung zum gemischten oder progressweti System 
(Isolierstufe mit nachfolgenden Disziplinarklassen) haben. 

Dieses System, das mit mehr oder weniger Modifi- 
kationen in den Kantonen Zürich, Baselland, St. Gallen, 
Aargau, Tessin, Waadt und Neuenburg eingeführt ist, dürfte 
sich für unsere schweizerischen Verhältnisse am meisten 
empfehlen. Ein Vorzug desselben vor demjenigen der 
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starren Einzelhaft besteht offenbar darin, daß es dem Straf- 
gefangenen bei Durchiühmng seiner guten Vorsätze Gelegen- 
heit zar Erprobung seiner Willensstärke verschafft, während 
ihm das strenge Isoliersjrstem dazu keine Möglichkeit bietet,, 
sondern ihn fortwährend völlig ein- und abgrenzt. Zur 
Durchführung des progressiven Systems bedarf jede Anstalt 
aber Tag' und Nachtz^m (Arbeitszellen), welche sich in 
ihrer Zahl zu den bloßen Nachtzellen wie 1 zu 2 verhalten 
sollen. 

Für die Üntersuchungsgefangenen wird überall Einzel 
haß gefordert. 

In Beziehung auf die sanitarisehen Verhältnisse der- 

Einzelhaft hat sich Dr. A. Baer, Geh. Sanitätsrat und Ober- 
arzt am Strafgefängins Plötzcnsee bei Berlin, in solchen 
Dingen eine Autorität ersten Eauges, also ausgesprochen: 
„Z)/e Einzelhaft schädigt die körperliche und geistige Gesund- 
heit des Gefanyem n nichts wenn sie in rationeller Weise aus- 
geführt und ärztlicherseits üt)€rwacht wird,^ 

3. Gute saiiitarische Verhältnisse. 

Die Straf liaushyirieine liat, wie jede andere Hyrjieiiie, 
ihre volle Berechtigung : denn wenn die Strafe den Ver- 
brecher auch empfindlich treffen soll, so verlangt doch kein 
modernes Strafgesetz dessen Gesnndheitsschädigung oder 
langsame Tötung. Daß eine solche gleichwohl eintreten 
kann, darüber wird sich derjenige nicht verwundern, weicher 
das Vorleben solcher Individuen kennt oder bedenkt, welche 
aufreibenden innem Kämpfe da zuweilen zu bestehen sind. 
Die Hygieine stellt nun Anforderungen an den Bau und 
die Einrichtung der Geföngnisse, an die Ernährung, Be- 
kleidung, Beinlichkeitspilege und Lüftung, an die Beschäf- 
tigung, endlich auch an den Genuß frischer Luft und freier 
Bewegung. 

a. In Beziehung auf Anlage und Bau von Gefängnissen 
verlangt Dr. A» Baer neuestens, im Anschlüsse an die Be- 
schlüsse der vom Verein der deutschen Strafanstaltsbeamten 
im Jahre 1883 zur Ausarbeitung und Festsetzung bezüg- 
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lieber NormaHen aufgestellten Kommission, deren Mitglied' 
er war, eine fireie und hohe Lage des Bauterrains, weder - 
im Innern einer Stadt, noch in einem voraussichtliohen 
Erweiterungsbezirke derselben, jedooh in' der Nähe der- 
Eisenbahnstation einer mittelgroßen Stedt gelegen, trooke* 
nen und durchlässigen Baugrund, hinreichende Menge eines 
gesunden und reinen Trinkwassers, rasche Beseitigung aller 
Schmuts- und Abfallstoffe aus der Anstalt und Verhfttung 
jeglicher Ablagerung dieser Stofife auf und in dem Bau- 
griinde. Koch- und Waschköche, sowie das Krankenhans, 
sollen bei großem Anstalten von den (Tefängnisflügeln ent- 
fernt werden. Für gemeinschaftliche Arbeitsräume verlangt • 
er auf eine Person 12 m^, für eine Einzel seile zum Aufent-- 
halt bei Tag und Nacht 25 m', (2,2 m breit, 8,8 m lang- 
und 3 m hoch), für eine bloße Rclilaizelle 16 m^, wobei 
vorausgesetzt wird, dali der Zellenraiira durch Öffnungeu 
über und neben der Zellenthüre und an der Außenwand,, 
sowie durch Fenster von 1 m^ Fläche ventiliert werden, 
könne. Die Entfernung der Auswurfstoffe hat auf dem« 
Wege des Portativsystems, nicht durch Ciosets zu geschehen. 
Beleuchtung und Beheizung müssen genügend sein und 
Sicherheit gewähren. 

b. In Beziehung auf die Ernälirnmj spricht sich Prof.. 
Dt* von Voit in München also aus: „Die richtige Ernährung 
der in öffentlichen Anstalten befindlichen Menschen ist 
eine viel kompliziertere Aufgabe als man es sich früher- 
Yorgestellt hat. Es muß namentlich berücksichtigt werden, 
daß die Gefitognisse besondere, schlimme Binwirkungen 
setzen, welche beim Leben in der Freiheit nicht gegeben 
sind. Es ist das Ziel einer richtigen Ernährung, den Körper- 
auf dem stofflichen Zustande zu erhalten, bei dem er die- 
geforderten Leistungen auszuführen imstande ist und ge- 
sund bleibt. Bei den Gefangenen soll es mit den möglichst 
einfachen und wohlfeilen Mitteln, sowie mit der geringsten 
Menge der Nahrungsstoffe geschehen.** 

Für einen gesunden, arbeitenden Sträfling hat nun. 
Prof. Dr. von Voitf nach vielfachen Untersuchungen und. 
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Erfahrungen, eine tägliche Nahrung verlangt, welche 
118 gr. Eiweiß, 5G gr. Fett und 500 gr. Kohlehydrate 
enthält. Es ist kein Leichtes, mit Auswahl möglichst 
billiger Nahrangsstoffe eine solche Speisevorschrift aufzu- 
stellen, welche neben der gestellten Anfordevong auch noch 
der so notwendigen Abwecbslong in den Speisen entspricht. 
Trotz der bezüglichen Anstrengungen unseres Vereins im 
Jahre 1883 werden noch in den wenigsten schweizerischen 
Strafanstalten solche rationelle Speisevorschrifen vorhanden 
sein, welche doch offenbar bei einem richtigen und guten 
StraiVollzuge nicht fehlen dürfen. 

c. In betreff rler Bfl'hidnru/ und Lafjrrsfättc läOt sich 
Prof. Dr. Kirn^ IStrafanstaltsarzt in Freiburg i. B., also ver- 
nehmen: „Die Kleidung soll den Gefangenen vor Allem 
hinlänglich vor Kälte und Hitze schützen. Sie soll in 
Schnitt und Farbe möglichst einfacli und praktisch sein 
lind nicht etwa durch auffälligen Zuschnitt, grelle oder 
bunte Färbung (Zebrastreifen!) sich auszeichnen, da sie 
auch ohnedies noch charakteristisch genug ist. Im In- 
teresse der Eeinlichkeit empfiehlt sich die Verwendung von 
Zwilchstoffen, welche leicht gewaschen werden können. 
Die Hautpflege erheischt eine wöchentliche Abgabe frischer 
Leilncäscke, Das Nachtlager des Gefangenen muO, bei aller 
JSinfachheit, bequem und warm sein; denn wer bei Tag 
arbeitet, muß bei Nacht ordentlich ruhen. Es wäre des* 
halb unbillig, nur eine harte Pritsche als Lager zu ge- 
währen. Der Inhalt des Bettes soll aus Spreu, besser aus 
einer Seegrasmatratze, einem Eoptpolster, zwei Leintüchern 
und aüs einer (im Winter zwei) wollenen Decke* bestehen.^ 

(1. r)*^r Rfi}d(c/fl:eitspfhgf' und Jjiflunij kann in einem 
(Telaiit^uis nicht genug Aufmerksamkeit f>;eseheiikt werden. 
Mir will es immer seheinen, der äußere Schmutz und die 
äußere persönliche Vernachlässigung eines Menschen sei ein 



* Bei unft ia der Schweiz sind im "Winter 1 Vis 2 vollene Decken sn 
wenig; vir mUssen 2 bis 3, unter UmatiLnden sogar 4 gewShren. 



Digitized by Google 



« % 



13 

Abbild seines innern Seelenlebens. Die Einwirkung auf 
das Äufiere des Sträflings soll derjenigen auf das Innere 
daher entsprechen. Neben fleißigem "Wechsel der Wäsche 
empfiehlt Professor Dr. Kim das fleißige Baden (im Winter 
monatlich einmal, im Sommer zweimal). So viele warme 
Wannenbäder sind aber eine kostspielige Sacke, weshalb- 
warme Duschbäder im geheizten Lokale im Winter xmd 
lauwarme im Sommer sowohl in Bezug auf Ersparnisse, als 
auch auf schnellere Handhabung und bessere sanitarische 
Leistung und Wirkung vor2Uziehen sind. Brausebäder 
sollten in keiner Strafanstalt fehlen, sindj^bis jetzt aber in 
den wenigsten zu treffen. 

Auch in Beziehung auf Lüftung der Gefängnisräume 
geschieht gewöhnlich zu wenig und muß ein Ilfehr verlangt 
werden. Künstliche Ventilation kommt nur in den neuern 
Anstalten vor; sie kann aber leicht entbehrt werden, weil 
sie doch nicht genügt. Das Sicherste und Beste in dieser 
Eiehtuug ist das Offenlialtcn der Thüren und Fenster, so- 
weit der Sicherlieiisdienst solches zuläßt. Während die Ge- 
fangenen sich in frischer Luft ergehen, könnm auch Zclleu- 
gefänguisse auf diese Weise gelüftet und von ihrem wider- 
lichen Gerüche befr*'it werden. 

Zu diesem Kapitel gehiirt, auch die Beschairenlieit der 
Spucknäpfe, welche als Verbreiter der Tuborkelbazillen 
{Tuberkuh)se is^t die liäufigste und verderblichste Gefänßjnis- 
krankheit) nicht mehr mit Sägespähnen oder Sand gefüllt 
werden dürfen, sondern mit einem Desinfektionswasser oder 
auch nur mit gewöhnlichem Wasser versehen werden 
müssen. 

6, Hinsichtlich der Gefängnisarheit drückt sich Prof. 
Dr. Kirn also aus: „Die maßvolle und nicht gesundheits- 
widrige Arbeit am Strafort ist eine gesundlteiüiclia WohUhat^ 
ohne welche namentlich die Isolierhaft absolut nicht durch- 
geführt werden konnte. Damit die Thätigkeit aber auch 
wirklich diesen sanitHren Segen entfalte, muß sie zunächst 
der Art nach mit den Gesetzen der Gesundheitspflege im 
Einklang stehen." Dr. Kim verwirft daher alle Sisyphus- 
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.Arbeit (Treträder), welche dem Gefangenen olme irgend 
welchen Nutzen nur Pein vei Ursachen, ebenso alle absolut 
gesundheitsschädlichen Arbeiten (giftige Bergwerksarbeiten, 
Arbeiten in Sümpfen etc.). 

Die Sträflingsarbeit sollte nicht über 11 Stunden 
• (Kirn 10 Stunden) ausgedehnt und durch Ruhepausen, Be- 
wegung in frischer Luft und Mahlzeiten durchbrochen 
werden. Alle Gewerbe, welche die Luft mechanisch oder 
chemisch verderben, wären nach Kim auszuschließen, da^ 
gegen werden von ihm Grarten- und Landarbeiten, überhaupt 
Arbeiten in frischer Lüflb empfohlen. Da solche aber nicht 
-allen Ge&ngenen geboten werden können, so wird 

/*. eine täylidu' Bewegung i}it Frfim als ein unerläßliches 
Erfordernis der Gesundheitspflege iu Strafanstalten aufge- 
stellt. Dieselbe wirkt erfrischend auf Körper und Geist 
zugleich. Es bewegen sich dabei andere Muskeln als bei 
der einförmigen Arbeit. Das Atmen wird ausgiebiger und 
tiefer. Der Geist wird auf andere Ziele gelenkt und die 
düstere Gemütsstimmung wenigstens momentan verdrängt. 
Für ordnungsmäßige und zweckmäßige Ausführung dieser 
täglichen Spaziergänge müssen die Strafanstalten und Unter- 
suchungsgeiUngnisse aber eingerichtet und mit Spazierhöfen 
versehen sein, die eine reine, gesunde Luft enthalten und 
einatmen lassen. Ob alle unsere kantonalen Straf häuser 
in der Lage wären, dieser Anforderung genügen zu können, 
läßt sich bezweifeln. 

4. Handhabung einer gaten Ordnung nnd Disaiplin. 

Darüber wird kein Zweifel bestehen, daß in einer Strai- 
anstalt die Handhabung der Ordnung und Disziplin fehlerlos 
dastehen sollte; denn ohne dieselbe kann der Strafvollzug 
ein rein illusorischer, ja sogar die 8trafe:esetze verhöhnen- 
der werden. Was nülzt es, i'reihcitssLrafen zu verhängen, 
wenn der Bestrafte in der Pönitentiaranstalt volle Freiheit 
der Kcdc und Handlung genießt und sich ausgelassen, bos- 
haft und frech wie ein Bube betragen darf i:' Damit soll 
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aber ja nicht angedeutet werden, daß die Gefangnisdiszipliu 
mit Rigorosität gehandiiabt werden soll. Es genügt der 
reditc Ernst und dazu eine fleißige Kontrolle, um bezüg- 
liche Ausschreitungen zu verhüten. 

Allerdings können bauliche Mißstände, Nachlässigkeit 
oder Yerkommenbeit der Aufseher disziplinare Ansschrei« 
tungen lange begünstigen und verdecken. Endlich treten 
sie zu Tage und jedermann staunt darüber, wie es möglich 
war, daß ein solches Hausgeschwür sich entwickeln und 
80 lange im Verborgenen bleiben konnte. 

Ungenügende bauliche Einricldimgen finden sich aber 
noch vielfach in unsern kantonalen StrafanstaUen und Ge- 
fängnissen. V^iele derselben sind nicht für den jetzigen 
Zweck gebaut worden und werden ihm trotz aller Ver- 
besserungen nie recht dienen, können. 

Auf der andern Seite kann, wie schon bemerkt wurde, 
da oder dort der Fehler auch am Aufsichtspersonale liegen. 
Für {»parsame, ja mangelhafte Bezahlung bekommt man 
kein tüchtiges, gewissenhaftes Dienstpersonal, sondern nur 
ein solches, das nicht viel besser ist als diejenigen, welche 
es zu beaufsichtigen hat. Ein solches Personal wirkt aber 
nicht im Sinne und Geiste des neuen Strafgesetzes, son- 
dern in yerderblicher Weise demselben vielmehr entgegen. 

Von der Ordnung und Disziplin einer Strafanstalt 
hängt aber auch die Sicherheit der Verwahrung, resp. die 
Sicherheit des fjeben.s von Angestellten und GefangcDcn, 
sowie die Sicherlieit des Lebens und des Eigentums der 
freien Bevölkerung ab. Daraus geht hervor, daL^ man in 
dieser Hinsicht nicht zu aufmerksam und zu wachsam sein 
kann, und daß Strafanstalten, in denen keine gute Ordnung 
und Disziplin walten, sich nicht dafür eignen, FreiheitS' 
strafen in richtiger und zweckmäßiger Weise zu vollziehen. 
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5« Ein UnlängUcli gebildetes und befähigtes 
AoftichtspersonaL 

Dr» Eugen von Jagemann, großh. badischer atißerordent- 
licher G-esandter und bevollmächtigter Minister, gewesener 
Ministerialrat, sagt darüber: „Die besten Gefangnissysteme, 
Bauten und Vorsohriften sind nur dann wirkungsvoll, wenn 
der Gefängnisdienst richtig besetzt isi, üm dieses zu erzielen 
ist einerseits nötig die Gewährung einer guten äufiem Stel- 
lung und Bezahlung nebst Alters- und Beliktenversorgung 
fär höhere und niedere Bedienstete, sonst sind Zugang und 
Auswahl zu beschränkt. Anderseits mufi man die Gesund- 
heit und die Charaktereigenschaften der Bewerber sorgsam 
prüfen^. 

Es wurde im vorhergehenden Kapitel schon auf diesen 
Punkt hingewiesen. Er ist für die Sache selbst einer der 
wichtigsten. Das Publikum findet zwar, man dürfe für die 
Verbrecher nicht zn viel ausgeben und die Kantonsregie- 
rungen geben dieser Volksanschauung in der Regel nach. 
Die Folge davon ist, dal.^ vielfach ungenügend vorgebildetes 
und befähigtes Dienstpersonal angestellt wird ; denn ein 
Mann, der vermöge seiner Fähigkeiten und Charaktereigen- 
schaften m der Freiheit seine Existenz findet, läßt sich um 
geringe Bezahlung nicht Tag und Kacht wie ein Sträfling 
einsperren. 

Ein Strafhausangestellter aber, dem die Gefangenen 
schon von weitem die Armut ansehen, wird bei diesen 
nie zur vollen Autorität gelangen. Und wie nahe liegt 
einem solchen die Versuchung, sich auf unerlaubte Art zu 
entschädigen, wozu nirgends mehr Gelegenheiten sich dar- 
bieten, als in einer Strafanstalt. Wenn der Sträfling selbst 
von einer solchen Unredlichkeit aber Zeuge ist, oder eine 
solche auch nur vermuten kann, wie höchst ungünstig wird 
sich das gegenseitige Verhältnis gestalten! 

Wenn es in diesem so hochtoicMigen Punkte besser 'icerden 
soU^ so muß der Bund den Kantonen die Last des StrafvoU- 
mges enttceder ganz abnehmen, oder dieselbe doch wesenUich 
mittragen helfen. 
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6. IndiTidnelle Behandlmiff* 

Ein neues, schweizerisches Strafgesetz, resp. der darin 
vorgefieliene Strafvollzug kann nicht mehr den frühern 
Standpunkt der CTenerah'$f>nmg einnehrncTi, wonach alle G-e- 
faiigenen ganz gleich behandelt werden, sundern er wird 
sich auf denjenigen der individiitllen Behandlung stellen» 
der überall da adoptiert wurde, wo man eine Refoim des 
Gefängniswesens angestrebt hat. Von der Generalisierung 
kann man höchstens eine äuliere Disziplinierung der Straf- 
gefangenen erwarten, da sie sich an den innem Menschen 
gar nicht oder höchst selten wendet. Der im Gefangnis- 
dienste ergraute und um die Gefangniawissenschaft und 
Gefängnistechnik hoch verdiente, der Schweiz stets sehr 
befreundete, leider aber '/n früh verstorbene Direktor des 
Landesge&ngnisses zu Freiburg im Breisgan, Geheimerat 
Dr. Ekertj spricht sich darüber also ans: „Es zeigen sich 
bei den Sträflingen unendliche Yersohiedenheiten bezüglich 
ihrer • Verhältnisse und Eigenschaften (Lebensalter, Her- 
kunft, Nationalität, Konfession, Erziehung n. s. w.). Alle 
diese Leute nach, einer Schablone behandeln zu wollen, 
wäre schon an und für sich verkehrt; allein es entspricht auch 
nicht den Anforderungen der Gerechtigkeit. Die Behand- 
lung nimmt -daher Bücksicht auf die Verhältnisse und 
Eigenschaften des Einzelnen; sie wird eine individuali- 
sierende''. „"Wenn von einer Gleichheit der Behandlung in 
den Strafanstalten die Eede ist", sagte der unermüdliche 
Vorkämpfer für Verbesserung des Strafwesens, Prof. Dr. 
FniiiZ c iioll.::t adorff, „so kann dfiuül. nur gemeint sein, daß 
die vollstreckende Beliürde innerhalb der gesetzlich geord- 
neten Schranken sich bemühen muß, dafür zu sorgen, 
daß ein dem Namen nach identisches Strafübel 
auf verschieden geartete Menschen nicht ungleich wirke. 
Erst durch diese Vorkehr gegen die individuelle Unge- 
rechtigkeit in der Strafvollstreckung erfüllt sich die wahre 
Gerechtigkeit." 

2 
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Den AVorten dieser zwei Autoritäten will ich nur noch 
beifügen, daß nicht jedes Strafsystem und jede Haftart für 
individuelle Behandlung der Sträflinge gleich günstig und 
geeignet ist. Am besten paßt dafür offenbar die Einzel- 
haftf wo man unter vier Augen mit dem Gefangenen reden 
und sein Inneres und seine Bedürfnisse erforschen kann. 
Bei Anmndunff des progressiven Systems tüäre die erste Straf- 
stufe am geeignetsten. Es wird aber für den Strafhausvor- 
steher auch überhaupt angezeigt sein, mit dem Straf- 
gefangenen gerade nach seinem Eintritte in die Anstalt am 
h&ufigsten in Verkehr zu treten, weil er es da am notwen« 
digsten hat und am leichtesten zugänglich ist. 

7. Die provisorische oder bedingte Freilassung. 

Der Entwurf des neuen schweizerischen Stra^esetz- 
buches will für jugendliche und erwachsene Sträflinge die 
vorläufige, bedingte Freilassung einführen, welche nach 
Yerbüßung von Zweidrittel der ganzen Strafe nnter ge- 
wissen Bedingungen eintreten soll und darin bestehl, daß 
der Sträfling das letzte Drittel bei gutem Verhalten in der 
Freiheit verbüßen kann, bei ungehöriger Aufführung aber 
wieder in die Strafanstalt zurückversetzt wird. 

Nur wenige iB^ntone haben bis jetzt die bedingte Ent- 
lassung adoptiert und für deren Vollziehung gesetzliche 
Bestimmungen aufgestellt und die erforderlichen Einrich- 
tungen geirolieu. Ms würde für die übrigen jedoch nicht 
öchwcv sein, das Inslier Versäumte nachzulioleu und das 
für fliesen Zweck absolut nötige Institut der Schutzaufsicht 
zu organisieren. Man wird dorl um so bereitwilliger darauf 
eintreten, als diese Art der (xnadenerteiliing weit mehr er- 
zieherisclie MDUientc in sicli fa(.*t und dalier praktischer 
wirkt, als die unurdingte Begnadigung, welche nur noch 
bei uuheilhaien Krankheitsfällen oder Gesetzeshärten zur 
Anwendung kommen sollte. 
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II. WÜnBchbare IJeisiungeiu 

Neben den unerlfiaslichen Anfordernngen gibt es auch 
noch solche Leistungen, die zwar zum Strafvollzug nicht 
absolut notwendig, wohl aber wänschbar sind. Als solche 
bezeichnen wir: 

1) Erteilung des Schulunterrkhtes aiif der Primarschul- 
stufe, verbunden mit Zeichenunterricht für die Arbeiter bei 
einzelnen Gewerben z. B. für Schreiner, Schneider. Küfer 
und Wagner, Korbflechtei-, Schlosser u. s. w. Der Unter- 
richt ist von einem patentierten Lehrer zn erteilen und 
soll bei jugendlichen Gefangenen wöchentlich wenigstens 
6 Stunden, bei erwachsenen wenigstens 3 Stunden botragen. 
Grefangene, welche ihre Strafe in Einzelhaft verbüüen. sollen 
in der Zelle unterrichtet und vom Lehrer zu diesem Zwecke 
recht oft besucht werden. Die Schulpflichtigkeit erstrecke 
sich bis zum 3ö Altersjahre, nachher stehe es dem Ge- 
fangenen frei, am Unterrichte sich zu beteiligen oder nicht. 
Beim gemeinsamen Schulunterrichte ist ein wcushsatnea Avjge 
nötig. 

%) Beligioae Bdehrungm und Tröstungen, woför nament- 
lich Neueingelieferte sehr empfängÜch und dankbar sind. 
Der [Rechtsstaat wird sich ab solcher um diese Dinge zwar 
wenig bekümmern, dagegen hat der Staat als Kulturträger 
ein Interesse daran, daß der gefallene Bürger nicht bloß 
äußerlich, sondern auch innerlich wieder aufgerichtet und 
auf bessere Wege geführt werde. „Das Greschäfb der 
innern Besserung und Vervollkommnung," sagt der lang- 
jährige, hochverdiente Gefängnisgeistliche Pfarrer K. Krauß 
in Preiburg i. B., „ist seiner Natur nach wesentlich ein 
geistliches und kirchliches, wenn auch der Staat durch seine 
Organe manches direkt und indirekt dazu beitragen kauu 
und soll." 

Wn wollen der Theologie diese berufliche Stellung 
auch in der Strafanstalt einräumen, da wir wohl wissen, 
daG sie in die düstern Räume des Gefängnis!«*^?! Licht und 
Trost bringen kann. Ein aufrichtig teilnehmendes Herz, 
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eine mensclienfreuDdliche Belehrung, ein guter Rat nament- 
lich mit Büolcsicht anf angeordnete Familienverhältnisse 
werden im Allgeineinen nirgends höher gesohtttzt und 
i^enndlicher und dankbarer aufgenommen als in einer 
Gefängniszelle. TSvix muß man sich davor hüten, an 
einem Tage schon alles leisten und verbessern zn wollen ; 
auch darf dieses "Wirken nicht den Schein der Absichthch- 
keit an sicli tvageu, sonst v(3rschließt sich das Ohr, und der 
Mund, der antworten sollte, bleibt stumm. 

8) Gewährung eines VerdienstanteUs, Der Strafgefangene 
hat kein Recht, für seine Arbeitsleistungen, die für ihn in 
der Begel auch kein Strafübel, sondern eine wohlthätige 
Erlösung sind, irgendwelchen Lohn zu verlangen. Wenn 
man ihn am Arbeitsverdienste aber teilnehmen l&ßt, so ist 
er daför schon dadurch dankbar, daß er einen großem 
Fleiß und eine größere Aufmerksamkeit an den Tag legt, 
abgesehen davon, daß auf diese Weise auch die gewerb- 
liehe Ansbildong und die Zufriedenheit des Sträflings ge- 
fordert wird. 

Betrachtet man sodann den Zweck des Peculinms: 
leichteres Fortkommen und Selbsthilfe nach der Ent- 
lassung, Anschaffung von nütigeu Kleidern, Büchern und 
Werkzeugen, endlich auch Gewährung von Unterstützungen 
an seine Familienangeliörigen, so spricht eine solche Ver- 
wendung des Verdieustanteils gewif> auch für Gewährnrig 
eines solchen in bescheidenem Malic und unter streni^er 
Vorsorge gegen allfällige Verschleuderung und mißbräuch- 
liche Verwenduu«^. Wir sagen in boscheidenem Maße, weil 
ein hohes Peculium Anziehungskraft besitzt. Zu der 
missbräuchliclten Venrmdufig rechnen wir auch die täg- 
liche Verbesserung der Sträflingskost durch Gewährung der 
sog. Cantim aus dem Verdienstanteil. 
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Bas sind nim meines Erachtens die Anforderangen^ 
welciie der Entwurf des neuen sohweizenschen Strafgesetzes 
an ' den Strafvollzug stellt und steUen muß. Vergleichen 
die Kantone ihre gegenwärtigen Leistungen auf diesem 
Oebiete mit den vorgeführten Postulaten, so wird es ihnen 
bald klar werden, ob sie den Strafvollzug im Sinne und 
Geiste des neuen Gesetzes voll und ganz übernehmen können 
und übernehmen wollen, oder ob sie dabei die Mithilfe des 
Bundes in Anspruish nehmen müssen. 

D. Die Unterstfitsung dnreh den Bnnd. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Ideal der 
schweizerischen S/rafrechfsrbiheU durch die Erstellung eines 
einlieitlichen schweizerischen Strafgesetzbuches noch nicht 
ganz erreicht ist. Zur vollen und ganzen Strafreehts- 
einheit gehören; ein einheitliches Stni/gesetz, ein einheit- 
licher Strafprozfss und ein einheitlicher Strafvolhng. 7i\\ 
diesem idealen Ziele wird man sich vorläufig aber noch 
nicht em])orschwingen können, noch emporschwingen wollen. 
Es ist solches indessen auch nicht nötig. An der Hand 
des eidgenössischen Strafgesetzes werden die Kantone ihre 
Strafgerichtsbarkeit so handhaben und ausüben, daß man 
nicht von ferne zu der Ansicht veranlaßt werden wird, es 
könnte dieses Hoheitsrecht durch eidgenössische Bichter 
besser und unparteiischer gepflegt werden als durch kan- 
tonale. Lasse man das Beoht der Beohtsprechung den 
Kantonen, die als solche darauf stolz und eifersüchtig 
sind. Sie wollen ihre angestammten Souveränitätsrechte 
nicht preisgeben, sondern im eigenen Lande selbst aus- 
üben. 

Wohl etwas anders wird es sich mit dem Strafvollzüge 
-verhalten. Derselbe ist ein Hoheitsrecht minderer Art und 
mit so bedeutenden Kosten yerbunden, daß ich es auszu- 
sprechen wage: Der ^offxMzug ist für die Kantone eine 
grosse Last* Und wenn derselbe trotz der großen Aus- 
lagen, welche den Kantonen alljährlich dafür erwachsen, 
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im allgemeinen doch als ein nach verschiedenen Richtungen 
ungenü()e}«.h'r bezeichnet werden müf^te, wäre es denn so 
weit gefehlt, wenn die Kantone dieses Kecht^ das sie doch 
nicht in zweckentsprechender Weise ausüben, und dem sie 
auch nicht vollständig genügen können, zur alleinigen 
Verwaltung an den Bund abtreten würden? 

Der Strafvollzug in der Schweiz würde dadurch ein 
einheitlicher, weil eidgenössischer werden. Die Straf- und 
übrigen Detentionsanstalten erhielten eine zweckent- 
sprechende, einheitliche Einrichtung. Die Strafen würden 
im Sinne nnd G-eiste des neuen Strafgesetzes vollsogen. 
Der Strafvollzug würde sich ahstuferu Jede Strafkategorie 
würde in einer besondem Anstalt untergebracht. Auf diese 
Weise würde sich der Strafvollzug schon äußerlich gliedern, 
und die Anstalten, welche nur einer Strafart zu dienen 
hätten, könnten einfacher organisiert und dafür besonders 
eingerichtet werden. Es wird gegenwärtig vielfach getadelt 
und mit V^oht, daß Sträflinge von ganz ungleich schweren 
und ihrer Art nach ganz verschiedenen Vergehen : Mörder, 
Totschläger nnd Körperverletzer ; Bäuber, Mordbrenner und 
„Zeusler"; große und kleine Diebe; Schänder, Notzfichter und 
ünzüchter; leichtsinnige Väter und Mütter; Trinker und 
Müßiggänger unter demselben Dache verwahrt werden. Das 
Gerechtigkeitsgetiihl des Volkes lindet sich dadurch verletzt 
und lehnt sich gegen eine solche gleichmäßige Behandlung 
ganz ungleichartiger Vergehungen auf. Hatte der Bund 
den Strafvollzug in der Hand, so könnte und würde diesem 
Übelstande durch Einrichtung verschiedenartiger Anstalten 
sofort abgeholfen werden. Weitaus die meisten Kantone 
haben nur eine Anstalt für Alle und für Alles. Sie ver- 
mögen es nicht, melirere derselben zugleich zn unterhalten, 
da jede derselben ihre besondere Verwaltung nötig hat, 
die bezahlt sein muß. Also auch gerechter würde der eid- 
genössische Strafvollzug und wie viel wolUfeHer als der 
kantonale! 

Die Schweiz besitzt zur Zeit zirka 42 kantonale Deten- 
tionsanstalten und zählte zu Anfang dieses Jahres laut 
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dem eidg. statistischen Bulletin im Ganzen 28G0 Detinierte 
(1309 Zuchthaussträflinge, 776 Gefängnissträflinge und 
775 Zwangsarbeiter). Wäre der StraiVollzug ein eidge- 
nössischer, so könnte man ohne Übervölkerung der An- 
stalten, ja im Opgenteil bei einem durchschnittlichen 
Minimum ihres Belages mit höchstens 18, also 7^ 
jetzigen Anstalten ausreichen, bei einem normalen Belage 
würden sogar 14 Anstalten (6 für Zuchthanssträflinge, Af&x 
Geföngnissträflinge und 5 für Zwangsarbeiter) also bloß 
V« des gegenwärtigen Bestandes ausreichen. Idli will nicht 
ausrechnen, wie vieles dadurch jährlich an Yerwaltungs- 
kosten erspart würde, wenn nur 14^ resp. 18 Anstalten 
statt 42 unterhalten und verwaltet werden müßten ; es 
fehlten mir dazu zur Zeit auch die genauem Zahlen. 
Sapienti sat! 

üm zum eidgenössischen Strafvollzuge tauglich und 
verwendbar werden zu können, müßten allerdings einige 
der jetzt bestehenden Detention sanstalten noch baulich 

verbessert, andere sogar räumlich erweitert werden, während 
eine dritte Abteilung sogleich bezngbar wäre. Wenn man 
aber 18 Anstalten aus 42 herauslesen könnte, so wäre man 
offenbar nicht in großer Verlegenheit, noch etwas Brauch- 
liares oder nahezu Brauchbares herausfinden zu können. 
Meine Ansicht geht also nicht dahin, für den eidgenössischen 
Strafvollzug mit eidgenössischem Oelde mip Anzald Ddcv.- 
tionspidüste zu, OunnL , sondern vielmehr dahin , ans den 
schon bestehenden und in /lüchster Zeit noch entstehenden 
kantonalen Straf häusern die tauglichsten auszuwählen, 
wenn nötiir zu erweitern, jedenfalls aber baulich so zu ver- 
bessern, daß sie den Anforderungen des neuen schweize- 
rischen Strafgesetzbuches möglichst vollständig entsprechen 
würden. 

Ein höchst wichtiger Grund zur Ver'einJieitUchmig des 
StrafvoUzuge>i in der Schweiz liegt endlich auch in dem 
schon berührten Umstände^ daß 16 Kantone und Halb- 
kantone je nur eine Strafanstalt für alle Strafkategonen 
besitzen. In dieser verwahren sie die kriminell und 
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korrtkitont'ii verurteilten Sträfling;e, Nim schreibt aber der 
Artikel 21 Hes Entwurfes zum neuen Strafgesetze mit Recht 
vor: „Gefängnisstrafe und Zuchthansstrafe dürfen nicht 
in demselben Gebäude vollzogen werden." Es würden 
sonach IG Kantone genötigt werden, je noch eine zweite 
Strafanstalt (Gefängnis) zu erstellen und zu verwalten, 
während dem der Bund, wenn der Strafvollzug einheitlich 
wäre, in den vorhandenen Anstalten sich nach Bedürfnis 
einrichten könnte. Die eine kantonale Anstalt würde sich 
besser als Zuchthaus, die andere besser als Gefängnis eignen 
und die Kantone hätten für Erstellung und Betrieb neuer 
Anstalten keine Auslagen. 

Es wurde oben gesagt, das neue Gesetz verlange „mtY 
Jieeht'* die Trennung der 0e^ngni8- und der Zuchthaas- 
sträflinge; denn darüber besteht im ganzen Lande kein 
Zweifel, daß dieses Zusammenbringen der verschiedenen 
Strafarten im gleichen Hause der Anschauung und dem 
Gerechtigkeitsgefühle des Volkes längst widersprochen hat. 
Wenn das Strafgesetz, wie es der Fall ist, in den Strafarten 
eine Abstufung festsetzt, wenn der Strafriobter die Qualität 
des Yergehens bemißt und dasselbe nach gesetzlicher Vor- 
schrift entweder mit einer kriminellen oder korrektionellen 
Strafe belegt: soll dann der gemeinsame, nicht unterscliei- 
dende Strafvollzug in derselben Anstalt diesen wohlbe- 
gründeten Unterschied wieder aufheben und nivellieren ? 
Mit inchten. Allein die Last, zwei Strafanstalten zugleich 
tmterhalten zu müssen, ist für die meisten Kantone zu yro^L 
Sie suchen sich aus finanziellen Gründen ^egen ihre bessere 
Uberzeugung mit einer gemeinsamen Anstalt zu behelfen. 
Wenn diese gut eingerichtet ist und Einzelhaft ermöglicht, 
so geht es an; allein wenn alles untereinander und beisam- 
men wohnt, so ist dieser Notbehelf vom bösen. 

Aber auch da, wo man besser eingerichtet ist, bleibt 
ein Übelstand. Das Volk unterscheidet in der Regel nicht 
na oll den Begriffen Zuchthaus, Arbeitshaus und Gefängnis, 
sondern es unterscheidet nach dem Namen der Örtlichkeit, 
wo die Strafe vollzogen wird. So wird man gegenwärtig 
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im Kanton Bern sagen : Er war in Thorberg, St. Joliavnsen, 
WUzwyl oder Ins und darnach streng unterscheiden, wie 
man früher im Kanton Aargau zwischen einem Aufenthalte 
in Baden (Zuchthaus) und in Aarbun/ (Korrektionshaus) 
unterschieden hat. Werden alle Strafen am gleichen Orte 
vollzogen, so kann diese äußere Unterscheidung nicht ge- 
macht werden. 

Solche Übelstände werden in der Schmiz nur durch einefi 
einheitlichen, eidgenöeeischen Strafvollzug ganz beaeüigt werden 
können. 

Allein trotz allen diesen Vorteilen und der Abwendung 

schwerer Nachteile» und trotzdem, daß man weiß, daß ein 
schweizerisches Strafgesetz ohne zic eck inäsff igen Strafvollzug 
ein Haus ist, dem der Dachstulil fehlt, wii d der Srufvollzug 
im Großen und Ganzen noch kein eidgenössisclier weiden. 
Gut Ding will Weile haben! Viele glauben es nicht, was 
wir ilmen berichteten, und wollen vorher alle Beweise in 
der Hand haben. Wir können ihnen für einmal nicht besser 
dienen. Viele aber sind Feinde alles Neuen; sie wollen beim 
Alten bleiben. Sie sagen: Es ist bis jetzt aueh gegangen; 
es wird auch noch weiter so gehen. Mit diesen wollen wir 
nicht streiten ; es nützt doch nichts. Viele endlich halten 
an der Kantonssouveränität fest und glauben dieselbe auch 
dadurch gefährdet, daß die Sträflinge eidgenössisches statt 
kantonales Brot essen würden. 

Wenn der Strafvollzug aus diesen und andern Gründen 
also nicht zentralisiert, sondern im allgemeinen in der 
Hand der Kantone verbleiben wird, so werden diese doch 
den Bund, der sie zur Verbesserung der bezüglichen Zu- 
stände einladen und verhalten möchte, darum bitten, sie 
bei einem Werke, das ihre Kräfte offenbar übersteigt, zu 
unterstützen, wie es auf andern Gebieten auch geschieht. 
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X. Detentionsanstalteu iür jugendliciie Verbrecher and 

Taugenichtse. 

Das neue Strafgesetz, resp. dessen Vorentwnrf verlangt 
für die jugendlichen Verbrecher Einzelhaftmistalten und 
ZtcangfierziehungsanataUen, Unser Verein verwendete sich, 
seit 25 und mehr Jahren dafür, daß solche Anstalten von 
Bundeswegen eniditet werden, nachdem schon vorher auf^ 
Anregung der schweizerischen gemeinnützigen Gesellschaft 
bezügliche Erhebungen gemacht worden waren, und die 
Abgeordneten aller St&nde mit Ausnahme von Zug, Basel- 
landschaft, Appenzell L-Bh., Solothum und Schaffhausea 
(die ersten 3 ersuchten um Zustellung des Protokolls) unter- 
dem Präsidium des Herrn Bundesrat Stäm^i sei. im 
Januar 1863 zur Vorberatung eines bezüglichen Konkor- 
dates sich versammelt hatten. Man erwartete hierauf die 
Eegelung dieser Frage durch die in Aussicht stellende 
Bundesverfassungsrevision, deren erster Entwurf auf An- 
regung des Herrn Bundesrat Dr. Duha sei. schon die Be- 
stimmung enthalten hatte, dem Bunde sei die Befugnis zu 
erteilen. Anstalten für jugendliche Verbrecher zu errichten. 
Dieser Bestimmung hatte der Nationalrat schon beige- 
stimmt. Als im Ständerat sich dafiir al er kein Mehr ergab, 
ließ auch der Nationalrat die Sache wieder fallen. Das 
Bedürfnis dafür wurde indessen niemals bestritten, sondern 
allseitig zugegeben. 

Was seither in dieser Angclegeuheit gesciiehen ist, 
war lediglich das Verdienst einzelner Kantone, welche 
dadurch aber auch den Beweis geleistet haben, dass die 
Kantone, namentlich die gröCern, von sich aus im Stande 
seien, bezügliciie zweckmänige Einrichtungen zu tretfen. 
Das diesfällige Bedürfnis zeigt sich immer mehr und geht 
namentlich aus den vielen Nachfragen für Aufnahme bei 
den betreffenden Anstalten selbst hervor Das selbständige- 
Vorgehen der Kantone auf diesem so wichtigen Gebiete, 
wozu der Bund keine Kompetenz zu haben erklärte, hat 
die Frage nun auf einen andern Standpunkt gestellt, dem 
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icli weitaus den Vorzug; gebe. Die Anstalten für ßtgend- 
lidu l'erhrecht'r und Taugenichts/ sollen ■vorderhand ka^Uonale 
Anstalten bleibm. Dafür sprechen folgende Gründe. 

Der junge Mensch, der aus dieser oder jener Ursache 
auf Abwege gekommen ist, muß, um zu besserer P'Jnsicht. 
gebracht werden zu können, individuell bebandelt werden. 
Dazu eignen sich nnn kleine Anstalten weit besser als 
große, worin das einzelne Individuum gleichsam verloren 
geht. Man sprach seiner Zeit davon, der Bund solle 2 bis 
8 solcher Anstalten errichten, eine für die französische 
und eine bis zwei für die deutsche Schweiz. Wohl wnrde^ 
es damals schon empfunden, daß große Anstalten dem vor- 
gesetzten Zwecke nicht besonders gut dienen mochten^, 
allein man dachte: Besser große Anstalten als gar keine. 
Und nm auch in größem, derartigen Etablissementen dem 
Einzelnen näher treten zu können, dachte Herr Dr. GfaHaumey 
unser unermüdliche Genosse, daran, die Zöglinge in Familien- 
abzuteilen und jeder Familie ein Elternpaar vorzusetzen. 
Eine solche Einrichtung dürfte sich für Erziehung ver- 
dorbener Kinder, wie sie unsere sog. Bettungsanstalten - 
aufnehmen, als praktisch erweisen, für jugendliche Ver- 
brecher und Taugenichtse bis zum 18. Altersjahre würde 
sie sich offenbar als zu schwach erzeigen. Dieses Alter- 
und die damit schritthaltenden Befähigungen bedürfen 
einer strengeren Ivontrolle. Dafür sind kleinere Anstalten, 
wie sie die gröüern Kantone oder mehrere kleinere zu- 
sammen für ihre Bedürfnisse einrichten können, am ge- 
eignetsten. Hundert Zöglinge wären olfenbar schon zu 
viel, fünfzig l>is sechzig aber so die richtige Zahl, iim den 
erzieherischen Zweck bei nicht zu hohen Ausgaben er- 
reichen zu können. 

Dafür, daß diese Anstalten von den Kantonen erstellt 
werden, spricht aber auch noch der Grund, dal.^ die jugend- 
lichen Sträflinge und Zöglinge für den Anfang nicht zu 
weit von ihrer Heimat entfernt werden sollen, damit sie von. 
ihren Verwandten und heimatlichen Vorgesetzten von Zeit, 
zu Zeit besucht werden können. Ich denke hiebei natürlich 
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nicht an niclitswürdige Eltern, welche das traurige Schick- 
sal ihres Kindes mitverschuldet haben, sondern an jene 
Verwandte, welche sich dieses Schicksals schämen und 
sich daher um die Besserung des jungen Sünders be- 
kümmern. Der Zusammenhang gutgesinnter Familienglieder 
mit Detinierten übt auf diese aber einen heilsamen Einfluß 
aus und darf daher nicht unterbrochen werden. 

Wenn die Kantone sich nun anstrengen, für Besserung 
ihrer jugendlichen Verbrecher und Taugenichtse zu sorgen 
und dieselben nach den Bestimmungen des neuen Straf- 
gesetzes der Zwangserziehung zu unterwerfen, so sollte 
der Bund, der die frühern Einnahmsquellen der Kantone 
vielfach auf seine eigene Mühle geleitet hat, es nicht unter- 
lassen, die schwere Aufgabe, welche diesen dadurch auf- 
geladen wird, ihnen nach Kräften durch Unterstützungen 
sowohl bei Errichtung der bezüglichen Anstalten, als auch 
bei der jährliohen Unterhaltung derselben zu erleichtern. 
Das sind die Wüdbäche des gesellscliaftlichen Lebens, 
welche nicht minder als jene eigentlichen Thalstürmer 
und Zerstörer menschlichen Glückes mit kräftiger Hand ein- 
gedämmt werden müssen. Aus dem sog. Alkoholzehntel 
kann dafür allerdings schon ein Erkleckliches gethan werden, 
alles aber nicht. 

8. ^0i^^>^ftluni]ig8aii8talt fQr vieUiMh rttekfällige Verbreeher. 

Der Yorentwurf für ein schweizerisches Strafgesetzbuch 
ruft einer Verwahrungsanstalt für riel/Uch rw-kfadifjf Vw- 
brecher. Die Notwendigkeit einer solchen Anstalt — Herr 
Pfarrer Dr. BertUiard JtiggenbacJi sei. hat sie zutreffend 
Ärheif'<ldosfrr genannt — wird zwar von hervorragender 
Seite bestritten. Meine mehr als zwanzigjährigen Erfah- 
rungen auf dem Gebiete des Strafvollzuges bestimmen mich 
aber dazu, eine solclie Anstalt als ein notwendiges Institut 
zu bezeichnen. Es gibt Verbrecher, und ihre Zahl ist be- 
<leutend, weiche sich in der Strafanstalt vortrefflich ver- 
halten, für die man der Sicherheit halber kein Schloß und 
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und keine Wache gebrauchte. 7/^ der Anstalt sind sie- 
fleißig lind arbeiten den ganzen Tag, ja sie wollen selbst 
die Bnhepattsen wohldienerisch noch mit Arbeit ausfüllen. 
Sie ducken päd schmiegen sich und geben zu keinerlei 
Bemerkunge:n Yeranlassung. Man könnte sie täglich die 
„Zahmen*^ nennen. Sobald sie aber in die Freiheit treten,, 
hdrt ihre Arbeit auf, und wenn sie dann in Not kommen, 
so nehmen sie zum Verbrechen wieder ihre Zuflucht und 
sind glücklich, im Strafhanse wieder an den alten Posten 
gestellt zu werden. Natürlich wird man ihnen hier nicht 
nach ihrem besondem Belieben und Vergnügen aufwarten, 
und so bekam ich schon in den ersten Jahren meines 
Amtes von einem solchen Individuum die Erklärimcr: „AVenn 
das so zugehl, so komme ich nicht mehr zu Eucli/' ,,üm so 
besser," entgegnete ich, „das ist ja gerade, was wir wollen." 
Diese sog. Znchthauskunden kann man auch dadurch ver- 
treiben, daß man ihnen den Brotkorb liöher hängt; denn es 
sind in der Kegel gewaltige Kssr/-, Für die Verbesserung 
ilirei' selbst ist damit aber nicht viel gewonnen: sie. bessern 
^ioli nicht, sondern sie sündio-en nur an einem andern- 
Orte und ziehen wieder in eine andere Strafanstalt ein. 
Ich habe beim Abschiede solche Leute auch schon bittere 
Thränen vergießen sehen. „Herr Direktor, wo soll ich hin, 
was soll ich anfangen? Wollen Sie mich nicht behalten?" 
,„Ich darf es nicht, Ihr müßt das Haus . verlassen ; es wird 
für Euch schon Arbeit geben, wenn Uir emstlich solche 
sucht und verrichten icollt'^\ so hieß die Antwort. Draußen 
vor der Anstalt sind sie dann noch lange stille gestanden, 
diese unselbständigen Tröpfe, und haben daran studiert, 
was sie jetzt beginnen sollen. 

Es sind aber nicht alle so bedächtig* Gar viele eilen 
raschen Schrittes der nächsten Herberge zu und ruhen 
nicht, bis der letzte „Knopf* vertrunken und verjubelt ist. 
In Not geraten betreten sie ihre Verbrecherlaufbahn aufs 
neue wieder. Es fehlt allen diesen Leuten, den bedächtigen 
und den leichtfertigen, an Energie, an einem festen durchr 
greifenden Wülen. Sie sind zu schwach, sich aufrecht zu 
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^halten. Sie versprechen in der Anstalt alles Gute, und ao« 
bald sie draußen sind , haben sie es wieder vergessen 
^nnd lassen sich gehen. Die Polissei, die Untersuchungs- 
'irichter, die Gerichte, welche mit ihnen zu schaffen haben, 
werden meine Behauptungen bestätigen können. 

Wer sollte mit dieser Klasse von Menschen aber noch 
^verkehrtes Mitleid haben und aus lauter Mitleid vor einer 
Maßregel sie schützen wollen, die ihnen ja gerade erwünscht 
ist, die ihnen Versorgung gibt, ohne welche sie nach den 
abgelegten Proben sich nicht zu helfen wissen und nicht 
leben können? Wenn es einem schwer macht, aus der 
Strafanstalt fortzugehen, warum sollte man ihm dort nicht 
das Bürgerrecht schenken dürfen? Ist man den ehrlichen 
Leuten gegen soh-hc beharrliclie Beunruhiger nicht auch 
Schutz scliuldig? Hat die JV^lizoi. haben die Untersuchungs- 
richter und die Gerichte sonst nichts zu thun, als sich mit 
diesem Gelichter von INfenschen zu befassen? Soll man 
die Sträflingskleider, die ein solches Individuum gerade 
ausgezogen hat, nur an den luicdisten Nagel Ivängen, damit 
man sie leicht wieder bei der Hand hat, wenn es in wenigen 
Tagen wieder einrückt '? 

Ein Beispiel mag die Sache klar machen. Am Mai 
wurde der siebenmal vorbestrafte W. G. v. Sch. in die Straf- 
anstalt Lenzburg eingeliefert, am IG. August wieder ent- 
lassen und am 29. Oktober gleichen Jahres wieder einge- 
liefert. Am 4 Dezember entlassen, trat er am 13. Februar 
des folgenden Jahres wieder ein und am 11. März aus, um 
am 28. März gl. J. schon wieder aufgenommen zu werden, 
diesmal auf zwei Jahre. Seine diesmalige Detention war 
noch strenger als die vorhergegangenen. Trotzdem war er . 
nach Ablauf von kaum 6 Monaten wieder hier. Dieses 
Beispiel steht leider nicht allein. 

Eine Anstalt für vielfach Bückflllige, ein Asyl für 
schwache, energielose, verbrecherische Menschen, ein 
„Arbeitskloster'' ist also notwendig. Ein einziges derartiges 
Institut genügte für die ganze Schweiz; denn wegen der 
•'Schmiegsamkeit und Botmäßigkeit dieser Leute kann man 
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sie zu himderten in emer Anstalt verwahren, resp. ver- 
sorgen. Der Betrieb derselben stellt an den Sioherheits- 
dienst keine großen Anfordernngen. Bezttgliob der Besserang 
und Verbesserung dieser Art von Sträflingen braucht man 
sich weiter keine Mübe zu maoben. Es wird docb nichts 
nützen. Man gebe ihnen Brot und Arbeit, und sie werden 
glücklich sein. 

Wenn man eine solche Yerwahmngsanstalt aber er- 
richten will, so muß sieb der Burid derselben annehmen. 
Er muß sie erstellen und betreiben; denn die Komplikation, 
welche den Kantonen aus Erstellung und Betrieb erwachsen 
würde, wäre zu groß. Wer wollte die bezügliche Rechnung 
iühren und so führen, daß alle Beteiligten damit zufrieden 
wären? Das neue Strafgesetz stellt für die Einweisung 
der üetinierten in diese Anstalt eine besondere Bundes- 
behörde auf. Ist damit nicht auch schon darauf hinge- 
wiesen worden, da(^ die Anstalt eine schweizerische, vom 
Bunde zu öchafiende und zu unterhaltende werden soll? 

Fragt man endlicli nach der Zahl der Individuen, 
w^lclie in der Yerwalirunf^sanstali untergebracht werden 
inüiiten, so kann man sie für die ganze Schweiz mit ziem- 
licher Sicherheit auf 300 bis 400 berechnen. Für diese 
Strafkategorie könnte man durchweg gemeinsame Arbeitf 
auch landwirtschaftlichm Betrieb in Aussicht nehmen, bei 
guter Aufsicht ohne Risiko von vielen Eutweichungen. 
Die kantonalen Strafhäuser erhielten auf diese Weise aber 
eine bedeutende Erleichterung. 

3. Zentrulanstait für schwere und gefährliche Verbrecher 
und Ausreisser, zugleich Verwahrungsaustalt für nelfiick 
rückfällige, gefährUeke Sträflinge. 

Nicht alle vielfach rückfälligen Sträflinge schmiegen 
und ducken sich in der Strafanstalt wie die vorgenannten, 
sondern es gibt darunter auch ganz verwegene und ge- 
fährliche Yerbrecber und Ausreißer (Wiukler, Weise, Hux, 
^Ejautnagel'*, ^Schwalm", u. s. w.). Biese sind nicht auf 
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gleiche Weise zu handhaben wie jene, sondern sie bedürfen 
einer strengen Überwachung und Zucht. Es wäre also ganz, 
verfehlt, wenn man auch diese zu jenen in eine und dieselbe 
Anstalt bringen wollte. 

Als gegen das Ende des Jahres 1878 Herr St&nderat- 
FretUer seine von 31,000 stimmfähigeu Bürgern unter- 
stützte Motion für Abänderung des Artikels 65 der Bundes- 
verfassung einbrachte und das Schweizervolk mit 200,02& 
gegen 180,810 Stimmen das Verbot der Todesstrafe wieder 
aufhob, damals liörte man vielfach Stimmen aus dem Volke, 
welclie geltend machteij, ]nan müsse die Todesstrafe wieder 
einführen, denn die Zuchthausstrafe, wie sie zur Zeit voll- 
zogen werde, sei für todeswürdige Verbrecher viel zu ge- 
linde. Die gefährliclien Verbrecher, vorab die M()rder, 
Mordbrenner und liäuber sollten , wenn man sie nicht 
mit dein Tode bestrafe, eine emptindliciiei e Zuchthausstrafe 
erleiden und dieselbe nicht unter dem gleichen Dache mit 
Sträi'linp:en verhüten, welche nur leichte Verbrechen be- 
gangen haben. Überdies sollten dieselben so verwahrt 
werden, dafi sie nicht entkommen und die Mitmenschen 
aufs neue in Gefahr bringen und beunruhigen könnten. In 
diesem Volksgefühle liegt eine gerechte und gerecht- 
fertigte Entrüstung und Forderung, welche nicht unbe- 
achtet bleiben darf. 

Auf die zweckmäßige Verwahrung der jugendlichen 
Verbrecher und der vielfach Bückfälligen hat der Vor- 
entwurf zum schweizerischen Strafgesetzbuche Rücksicht 
genommen und daherige Bostulate aufgestellt, die eigent- 
lichen Eapitalverbrecher dagegen, welche die Gesellschaft 
der Menschen am tiefsten schädigen, werden wie die ein- 
fachsten Uhrendiebe, welche sich im Rückfalle befinden, 
mit gewöhnlicher Zuchthausstrafe belegt. Nach der Yolks- 
anschauung sollte sich die Strafe für jene nicht nur 
quantitativ (daroh die Zeitdauer), sondern auch qualitativ 
(durch ihre strengere Art) auszeichnen. Herr Professor 
Aloie von OreUi sei. meinte, ein solcher Übelthäter sollte 
inne werden, daß er ein irreparables Unrecht begangen 
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iiabe; er sollte den Ernst der Lage fühlen und mit dem 
Gefühl in die Strafanstalt eintreten, daß er eigentlich die 
Todesstrafe verdient hätte und dafiir sein ganzes Lebea in 
Haft zu bleiben habe. 

Diese qualitative Aaszeichnung der Strafe läßt sich aber 
im gleichen Hause aus verschiedenen Gründen nicht leicht 
oder gar nicht vollziehen, ohne daß daraus Komplikationen 
entstehen, welche sieh auf die Länge der Zeit nicht durch- 
fahren lassen. Wenn für diese Art von Verbrechen also 
eine qualifizierte Zuchthausstrafe verlangt wird und ein- 
geführt werden soll, so muß es in einem besondem Hause 
geschehen, das alsdann nach jeder Bichtung dafür einge- 
richtet werden könnte und eingerichtet werden müßte. 
Auf diese Weise erhielten wir neben der gewöhnlichen noch 
eine qualifizierte^ ^engere Zuchthausstrafe. 

Die Strafanstedt, in der die Strafe zur Vollziehung 
käme, müßte sich nach Bau und Organisation von den 
gewöhnlichen Strafliäusern unterscheiden. Ein bis ins Detail 
starker Bau, ein umsichtig geleiteter, püiikilicher Siuherheits- 
dionst und eine stramme Hausordnung müßten dem Einge- 
wiesenen schon von vornherein den Standpunkt klar machen 
und alle Iloifnang auf das Gelingen von Fluchtversuchen 
benehmen. 

In (lieser Anstalt würden nun die Kapital verbrech er, 
die raffinierten Ausbrecher und die gefährlichen riickfäüifjvn 
Verbrecher untergebracht. Hier wäre man für sie einge- 
richtet; hier könnte man ihnen den Meister zeigen. Welche 
JErieichierung für die übrigen Strafanstalten und Gefäng- 
nisse, wenn diejenigen Individuen, die sie so häuüg beun» 
ruhigen und unsicher machen, ihnen enthoben und in dieser 
eidgenössischen Zentralanstalt verwahrt würden! 

Wenn nur ein paar wenige dieser schlauen, verbreche- 
rischen G-eseUen, ja wezm nur ein einsiger derselben in 
einer Strafanstalt untergebracht ist, so muß der ganze 
Apparat des Sicherheitsdienstes, und was 
h&ngt, Tag und Nacht arbeiten und sich bewegen, um 
Fluchtversuche und Entweichungen zu verhindern. Trotz- 
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dem kommen solche immer und immer wieder vor. Straf- 
anstalten, welohe bezüglich Sicherheit nicht ansreiohend 
eingerichtet und nicht mit ununterbrochenem Waohtdienste 
versehen sind, kettefi gefährliche Ausreißer in der ^elle ein- 
fach an, Wahrlich, solche Dinge sollten in der zivilisierten 
Schweiz nicht mehr vorkommen; allein der Straf haus- 
Vorsteher, dem keine andern, ausreichenden Sicherheits- 
mittel zu Gebote stehen, wendet schließlich, um Ent- 
weichungen und ünglücksflllle (Ermordung von Ange- 
stellten ! ! u. s. w.) zu verhindern, auch beanstandete Mittel 
zur Aufrechterhaltung der Hausordnung an, wenn dieselben 
nur zum Ziele fähren und Unglücksfälle, wie sie leider 
auch schon vorgekommen sind, fernhalten können. 

Es sind also weder Grofimannssucht:, noch der Hang 
nach Luxus, noch die Sehnsucht nach einer fetten Pfründe 
(Sch. W. Z.), die für Errichtung dieser eidgenössischen 
Strafanstalt (Zellengelängnis) plädieren, sondern die ein- 
fachste Notwendigkeit und die reinste Unzulänglichkeit 
bestehender A.nstalten, verbunden mit der Hofi'nung auf 
allseitige Entlastung der letztem. 

Herr Professor Dr. E. Huber in Bern ließ sich in seinem 
ßeferate betr. Errichtung eines schweizerischen Zentral- 
geföngnisses für schwere Verbrecher* seiner Zeit also 
vernehmen: „Es ist schon vornherein einleuchtend, daß 
ein gefährlicher ^^erb^eoher in der Strafanstalt nicht nur 
schwieriger zu detinieren, sondern im Allgemeinen auch 
schwieriger zu behandeln ist. Dies ergibt sich schon aus 
dem mutmaßlichen Charakter des schweren Verbrechers. 
Dazu kommt, daß ein zu langjähriger Haft Verurteilter 
sich viel eher mit Grund als ein „enfant perdu" betrachtet, 
daß er das Gefühl bekommt, er habe nichts mehr zu ver- 
lieren tmd zu gewinnen, nur Eines, baldige Freiheit.«.. 
Er sinnt auf Flucht, oder wenn diese nicht möglich er- 
scheint, auf kleine Bache durch Störung der Ordnung, 



* Siehe Verliandlun i,'ftn des scUweizerischen Vereins für Straf- und 
Gefängniswesen in Solotkaru lb7i^. 
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Ausbräche von Grobheit und Verdorbenheit, Verleitung 

von Mitgefangenen n. s. w Noch sohlagender ist 

das Bedürfnis nach einer gemeinsamen Anstalt für schwere 
Verbrecher vom Bechtsstandpunkte ans nachzuweisen. 
Woher kommen die wiederholten Klagen über die Milde 
nnserer Geföngnisse, wenn nicht daher, daß sich das Volks- 
gewissen gegen die gleichartige Behandlung der geringen 
und schweren Verbrechen auflehnt? Es ist ein berechtigtes 
Gefahl, das sich daran stößt, wenn der Mensch, der meinem 
Nachbar eine Kuh entwendet, und derjenige, der mir mein 
Kind gemordet, in derselben Anstalt, udcAi derselben Weise 
behandelt werden sollen, nur mit dem Unterschiede, daß 
der erstere nach einem, der andere vielleicht nach 20 oder 
auch nach 15 Jahren iius wieder unter die Angen kommt. 
Die Strafe ist nun einmal ein Akt der als notwendig er- 
achtet pn Vergeltung; das Element der Sühne für die Ver- 
letzung des allgemeinen Wohles läpt sich daraus nicht 
wegdisputieren, und diesem Eloinente gegenüber bietet die 
einartige Gefänguisanstalt nicht die gehörige Gemigtliuung ; 
diesem Elemente gegenüber entstehen gerade die Freunde 
der Todesstrafe " 

„Vom Strafzwecke: der Sühne mid der Abschreckung 
aus gelangen wir daher zu der Überzeugung, daß nicht nur 
die Bezeichnung der Strafe: Gefitognis, Arbeitshaus, Zucht- 
haus, sondern die Strafanstalten selber sich mehr als bishin 
differenzieren sollten, und daß namentlich für gefcLhrliche, 
schwere, lebenslängliche Verbrecher eine eigene Anstalt als 
geboten anerkannt werden muß. ^ 

Über die Frage nmi, wer diese besondere Anstalt er* 
stellen soll, spricht sich Herr Professor Dr, E* Huber nach 
hinlänglicher Bfotiyienmg also aus: „Mögen daher die 
einen und andern Kantone sich über die "Wünschbarkeit 
der Anstalt ungleich klar sein, so ist es doch gerechter 
und zugleich rationeller und praktischer, wenn nicht eine 
Mehrzahl von Kautonen, sozidern — gemäß seiner Auf- 
gabe, da einzustehen, wo zur Befriedigung eines allgemeinen 
Interesses die einzelnen ßundesglieder zu schwach sind — 
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der Bund die Frage der Emohtung des ZentralgefiEognisfles 
an die Hand nimmt.'' 

Diesen Worten, denen ich ganz beistimme, wül icli 
nocli beifügen, daß die AjofreGhterhaltnng dieses Postulates 
eigentlich nnr einVerm&cbtnisnnserer Yereinsverbandlnngen 
ans den Jahren 1878 nnd 1879 zu Laosanne nnd Solothnm 
ist, und daß dieses Postulat in besonderen Eingaben an 
Bundesrat nnd Bundesversammlung fast Jahr um Jahr wieder- 
holt wurde, bis die BundesversamraKiiig am 5. Juni 1883 
erklärte, sie könne aus Mangel an Kompetenz, da die Straf- 
rechtspflege Sache der Kantone sei, auf die Vetition betreffend 
Errichtung eines schweizerischen Zellengeiangnisses für 
lebenslängliche und gefährliclie Sträflinge nicht eintreten, 
so sehr jenes Gesuch auch seine innere Bereclitigung habe. 

Eine eidgenössische Zentralanstalt für schwere und 
gefährliche Verbrecher und Ausreißer, die zugleich auch 
als Verwahrungsanstalt für vielfach rückfällige, gefährliche 
Verbrecher (Art. 23 und 42 des Entwurfs) zu dienen hätte, 
müßte nach meinen Berechnungen für etwa 200 bis 
250 Sträflinge eingerichtet werden. 

Zwei eidgenössische Anstalten würden also ausreichen: 
eine Zentralverwahrungsanatalt für die minder gefahrlichen, 
vielfach Bückfälligen mit zirka 400 bis 600 Platzen (Nacht- 
zellen) und eine Zentral^afanstaJIt für schwere und ge- 
fährliche Verbrecher und Ausreißer, zugleich auch als 
Verwahrungsanstalt für vielfach rückfallige, geflüirliohe 
Sträflinge. Man hat den Vorschlag gemacht, diese beiden 
Anstalten mit einander zu verbinden. Aus dem Gesagten 
geht unzweifelhaft hervor, daß das ein Mißgriff wäre. Die 
ganz verschieden gearteten, ich möchte &8t sagen hetero- 
genen Naturen passen nicht zusammen. Die einen sind 
in der Regel frech, vfTtvef/m, (nifrährerisch und rebellisch, 
die andern sind vorlierrscliend friedlich, zahm und schmieg- 
sani. Beide Anstalten müssen daher auch ganz verschieden 
gebaut, eingerichtet und geleitet werden. 
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1) Für Erstellung und Verwaltung der im Vorentwurfe 

eines schweizerischen Strafgesetzbuches geforderten 
Anstalten (Einzelhaft- und Zwangserziehiingsanstalten) 
{iXr jicgendlidie Verbrecher und Taugenichtse können am 
zweckmäßigsten die Kantone selbst sorgen. Dabei 
sollen sie vom Bunde aber in angemessener Weise 
unterstützt werden. 

2) Zur Entlastung der Kantone übernimmt der Bund die 
Vollziehung der im Entwürfe für ein schweizerisches 
Strafgesetzbuch vorgesehenen Zuchtfuma- und Gefängnis- 
strafen für erwachsene Sträflinge. 

Eventuell : 

2) Zur Entlastung der Kantone erstellt und verwaltet 
der Bund von sich aus zwei Zentralanstalten : 

a) eine Zentralverwahrungsanstalt für vielfach riichr 
fäUigey minder gefährliche Verbrecher (Strafhaus- 
kunden). GemeinschafUiclie Arbeitehaft; Einzel- 
haft zur Buhezelt. 

b) eine mit allen Mitteln der Sicherheit ausge- 
rüstete Zentralstrafanstalt für schwere und ge^ 
fährUche Verbrecher mit langer Strafzeit, sowie 
zur sichern Verwahrung gefährUc^ Ausreißer 
und ^fi^ach rückfälliger, gefcihrUcker Sträflinge. 
Qualifizierte Zuchthausstrafe : Einzelhaft Begel, 
hauptsächlich fftr den Anfang und bei fortge- 
setztem schlechtem oder zweifelhaftem Verhalten. 
Gemeinsame Arbeit nur bei guter Aufführung. 
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